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Natur

Die Gletscher- Theorie sTheorie der Eiszeit.)
(Schluß.)

H. Wir wenden uns nun zu einem andern hochwichtigen
Zeugnifse von der Thätigkeit der Gletscher, von welchem bisher in
diesem Artikel kaum die Rede gewesen ist, nämlich die Formen und

Glättung, welche die Glekfcher dem festen Gestein ertheilcn, über
lvelches sie sich hinbewegen. Die Formen sind: 1) Nundliche, sphä-
roidische oder rylindrische Oberflächen, die sich in großem Maaß-
stabe vorfinden und offenbar durch die Abreibung der vorspringem
den, einstscharfkantigen Stellen entstanden sind· L) Wellenförmige,
mehr oder weniger longitudinal gerichtete Und parallele Furche-n,
die sich oft so ausnehmen, als seyen sie mit dem Karnieshobel ein-

getieft, und die häufig eine sehr feine Polierer annehmen, und Z)
feine, nicht immer parallele Streifen, welche diese polirten Oberflä-
chen ritzen, selbst wenn dieselben aus reinem Quarze bestehen, und
die offenbar auf mechanischem Wege erzeugt sind, Wir wissen,
daß das Wasser bedeutende Steinblöcke fortbewegen kann, und die
Bildung von Moränen durch Flllthen lst Wenigstens begreiflich;
allein daß die ehrnerwaonten Erscheinungen dem Wasser irren

Ursprung verdanken, ist rein unmöglich. Kann das Eis sie be-
wirkt haben? Diese Frage halten wir in Betreff der einander den

Rang streitig machenden Theorieen für das experisnenlum neues-,
und es scheint uns, als ob dasselbe zu Gunsten der Gletschertheorie
ausschlagen müsse.

Die Erscheinungen können übrigens kaum anders, als durch
eine höchst genaue Untersuchung an Ort und Stelle gewürdigt
werden. Die trefflichen Abbildungen, mit denen uns Agassiz
beschenkt hat, sind indeß für Die, tvelche die Reise nicht unterneh-
men wollen oder können, ein nicht ganz ungenügendes Surrogat.
Diese Erscheinungen, welche in den nächsten Jahren in der Ge-

schichte der Wissenschaft eine höchst bedeutende Rolle in spielen be-

iltökmmtsind, findet man hier zum ersten Male durch Figuren et-

Utkrt

«

Die erste Form der geglätteten und rund angeführtenFelsen
Ist Alls Tafel 8. und 16 des Agassiz’se11isti?ltlas meistekhafkdas-

Aestellk— Die eine findet sich auf dem Handeck, die andere aus
dem Monte Rose-. Die fraglichen Formen- für die es noch OU «-

neM teellnischen Ausdruck gebricht, und an deren natur-getreue Ab-

bkidmiqWohl schwerlich Jemand glauben möchte, disk sie nicht selbst
mit eigenen Augen gesehen hat, haben offenbar mit der allgemei-
nen Stkuctur des Gestein-, welches in dem einen Falle aus Ser-
pennm In dem andern aus unvollkommenem Granite besteht nicht
das Geringstezu schaffen. Es muß zugegeben werden, daß Sans-

sUrFF Betrachtungen über diese sonderbaren sphäroidifchenUnd

consldlschmOberflächsnhöchstunbefriedigend sind- Er giebt zu,
Los 1580«

hunde.

daß die Granitfelsen »in Abschnitte von geneigten Cylindern, ja
zuweilen selbst in sphärischeFormen zugerichtetsind,« nimmt aber an,

»daß dies-, ohne Zweifel, durch die von Seiten der Luft, des

Wassers und der Lavinen stattgefundene Einwirkung geschehen sev.«
Voyages Ill. p. 461. Wenn wir finden, daß der Gniiß dort

keine massigc Structur besitzt, wie er sie sonst wohl zuweilen dar-

bietet, und daß diese Oberflächen sich keineswegs durch natürliche
Abschuppung gebildet haben können, sondern vielmehr öfters im

rechten Winkel zu ihren Spaltflächen durchschnitten sind, so müs-
sen wir uns nach einer andern Erklärung umsehen. In den Thei-
len des Aarthales, wo diese Erscheinung vorkommt, ist die Abrei-

bung und Glättung der früher kantigen Oberflächen so allgemein,
daß die Mulde des Thales bis zu einer Höhe von 1,500 bis 2,000

Fuß hinauf diesen eigenthümlichenCharacter an sich trägt, wäh-
rend die aus demselben Materiale bestehenden Felsenkuppen, dir

diese Höhe übersteigen,die zackigen und sei-arer Formen darbieten,
die der Gneiß besitzt, wenn er unter gewöhnlichenUmständen ver-

wittert. Jenes eigentl)ümlicheAnsehen läßt sich deutlich bis in den

Theil des Thales hinauf verfolgen, welcher noch jetzt von Glei-

schern (dem Ober- und Unteraargletscher) eingenommen ist, indem

die Wände des Thals, bis zu 8,000 Fuß über der Meeresfläche,
rundlich und glatt abgerieben sind. Diese interessante Beobachtung,
von deren Richtigkeit wir völlig überzeugt sind, verdanken wir

Herrn Agassiz (Etueles, p. 254), und spricht für die einstige un-

geheure Dicke des Gletschereises in den Hochalpen, welche ganz zu
der aus andern Gründen wahrscheinlichen großen Ausdehnung des

Gletscher nach der Länge und über die niedrigern Gegenden der

Schweiz paßt. »

Dle nächste Formveränderuna an den Felsen, nämlich dle Ae-

kachkkn Oberfläche-n-lst gewöhnlich mit der bereits erwähnten än-

iiern Gestalt vergesellschaftet. Eine treffliche Abbildung derselbcen
findet sich auf Agassiz’s siebenzehnter Tafel, welche ein Sluck
von einem Kalkfelsen im Jllm darstellt, der seitdem durchStein-
hauer wegaebrochen worden ist (zu Landercn bei Biel). Mkt

diesen Furchen läßt sich nichts sonst in der Natur Borkommendes
Vemlkschens Sie folgen den wellenförmigen Blkgungm der Ohne-
rundeten Oberfläche-Iund gekichk«,wie bereits bemerkt,den durch
einen Karnieshobel bewirktcn Rinnen, die sieb- Unlkk einem andau-
krnden Drucke entstanden, mehrere Fuß- Ellen Odek Flüsternweit

binilellem Wir würden hier zu weit in’s Technologischeeingehen
Müssen- wenn wir nachweisen wollten- WakUIUWasser, an und für
sich oder Geschiebe mit sich fortführend- nle ähnlicheWirkungen
erzeugen kann. Wer tiefe einmal Reichen Und begriffen hat, wird
nie darauf verfallen, sie dem Wasser zuzuschreiben. Jhre Länge-
Tiefe und der Umstand, daß sie seltenoder fast nie mit den Linien
dir stärkstenBdschuns bi- Obekflache z!1sammenfallen,geben in
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dieser Beziehung das vollgültigsteZeugniß. Dergleichen Furchen
sind aufder Höllenplatte aufdem Handech an den Felsen des Fee-Tha-
les bei Saas, an der steilen Felsenwand über dem Pissevache bei

Martigny und an den Felsen von Le Mail bei Neufchatel zu se-
hen. U Diese Erscheinungen sind durchaus eigenthümlich,so daß
sie sich mit nichts Anderm verwechseln lassen. Außer den Windun-
gen im Innern der FeldspathsTrappe, von denen sich nicht ange-
ben läßt, wie sie entstanden sind, findetman in der Natur nicht ein-
mal etwas Aehnliches. Daß die Faoonnirung der Schweizerfelsen
durchaus nur äußerlichund mechanischist, leuchtet ein, da eines-

theils dergleichen Oberflächennie mit einer obern Steisnlage be-
deckt gefunden werden, und anderntheils die Erscheinung an derje-
nigen Wand der in die Thäler vorsptingenden Felsen vorkommt-
gegen welche der mnthmaaßlich herabgestiegene Gletscher angetrie-
ben haben würde. Ebenso soll es sich, nach Sefström’s und

Bdtling’«3 Beschreibung, mit den Furchen verhalten, welche sich
an der Oberflächemancher Felsen in Standinavien vorfinden und

ofenbar gleichfalls von mechanischen ursachen here-www Ob sie
aber alle Charactere der in der Schweiz anzutreffenden gefurchten
Felsen besitzen- können wir nicht sagen; und dieß ließe sich auch
nur von einem Beobachter entscheiden, der beide an Ort und

Stelle untersucht hätte.
Die dritte Art von oberflächlichenmechanischen Wirkungen-

die ebenfalls im Agassiz’schen Atlasse (an Tafel 18.) schön und

naturgetreu abgebildet worden ist, sind eine Unzahl feiner Linien
oder Ritzungen aus der im Allgemeinen (und oft sehr fein) polirten
Oberfläche vieler Felsen, welche überdem die beschriebenen Abrun-

dungen und Furchen darbieten. Die Politur der Oberfläche hängt
wesentlich von der Beschaffenheit des Gesteins ab. Wo dasselbe
quarzartig ist, wie bei den Graniten des Grimsels, ist die Poli-
tur spiegelglatt oder der ähnlich, die der Steinschneider dem Berg-
crystalle ertheilt. Jn diesen, überhaupt in der Natur sehr selten
anzutreffenden, Zustand kann das Wasser wohl keine Oberflächever-

setzen. An den Kalkfelsen des Jura zeigt sich diese Politur in ei-

ner Feinheit, wie luan sie an den besten geschliffenenSchieferta-
feln findet. In beiden Fällen zeigt sich die Oberfläche mehr oder

weniger geritzt, und diese geritzten Linien sind zuweilen so fein-
als wenn sie mit einer Diamantspilze gezogen wären, so daß man,
um sie genau zu sehen, die Lupe zur Hand nehmen muß. Jn an-

dern Fällen sind sie rauh und an den Rändern zackig. Diese Rez-
zen streichen im Allgemeinen ziemlich parallel, bilden aber auch zu-
weilen zueinander ziemlich bedeutende Winkel. Bei nur geringer
Aufmerksamkeit erkennt man, daß diese Streifen durch harte fest-
silzende Theilchen hervorgebracht worden sind, die sich an der Ober-

fläche der Felsen unter starkem Drncte hinbewegten. Am Deutlich-
sten zeigt sich diese Erscheinung am Granite des Grimsels und am

Jurakalkstcine bei Le Cbaulnont,
Bei dieser Bischaffenbcit der Erscheinungen , die sich Von

8,0l)t) Fuß über der Meeresflåche(wie, z. B., auf dem Siedrlhorn
bei’lnGrin1sel) bis in die Ebenen der Schweiz (z. B., an den

Ufern der Rhone bei St. Maul-ice), ja selbst im Jura darstellen,
entsteht die wichtige Frage, ob die jetzigen Gletscher im Stande

»t) Sehr unbedeutende Umstände veranlassen oft verschiedene Beob-

achter zu sebk abweichenden Folgerungen. So erscheint ein

solcher Felsen, wenn die Sonnenstrahlen senkrecht darauf
fallen, ziemlich WIN, «wenn wir nicht im Stande sind, die

Hand über dkllsliben blnplleiten zu lassen. So kann der Eine,
welcher den Feism bkkkachkeh während die Sonne einen gün-
stigen schiefen Stand zu demselben hat, dessen Oberfläche als

zart gefurcht erkennen -»Währendein Anderer, dessen Beobach-

tung unter weniger gklklstlchUmständenstattfand, die Ve-

schreibimg, welche der trsttk·(’VON lcner Oberflächemitgetheilt
bat, für irrig und ein-gebildet erklärenwird. Mit dem ge-

flktchtenFelsen bei"m Pisschchc lst Es sp«gtgangen.Von 12
bls 1 Uhr stellt sich derselbe am Vorthrilhoftestendau Die

merkwürdigegetiefte Oberflächexdesan Sandstein anstehenden
Tkappselsmchauf welchem sich das Schloß Voll Edinburgh er-

beich-lslebt man ans demselben Grunde am Deutlichstenum

jl ’)r. -
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sind, etwas Aehnliches hervorzubringen? Dieß ist der schwierigste
Theil der Beweisführung für die Gletscher-Theorie. Jndeß dürfen
wir mit aller Gewissenhaftigkeit die Ueberzeugung aussprechen, daß
wir, nach langem Zweifeln-such und nach der allsdauerndsten Unter-

suchung des Gegenstandes, diesen wichtigenPunct in der Beweis-

führung für völlig festgestellt halten. Die Hauptresultate der Un-

tersuchung verdanken wir Herrn Agassiz, der, wegen der alls-

gezeichneten Geduld, mit der er alle Umstände geprüft, sich des

Dankes der Geologen im hoben Grade würdig gemacht hat. Das

Zeugniß des Herrn Studer- des ersten aller jetztlebenden Schwei-
zer Geologem der, wie wir, lange z·u den Zweiflern gehörte,ist in

dieser Beziehung von großemGen-echte.Er bemerkt in Betreff
des Zermatt-Glerschers in der Nahe des Monte Rosae «Nachdem
wir etwa 60 Fuß hoch an der rechten oder östlichenSeite des

Gletschers emporgeklettert waren, konnten wir uns der Stelle, wo

er den festen Felsen berührte, nähern und die Beschaffenheit des

letztern unter dem Gletscher selbst untersuchen. Trog der winkt-a-

logischen Verschiedenheit des Gesteins, welches hier ein derber

Grünschiefer ist, fiel mir die genaue Aehnlichkeitder Beschaffenheit
seiner Oberfläche mit den Kalkfelsen am Bieler-See auf. Man

sieht hier dieselben glatten Formen, dieselben Furche-«dieselben
seinen Schrammenz und diese Alles rührt unstreltig daher,
daß sichGeschiebe und Sand unter bedeutendrm Druk-
ke an dem festen Felsen hinbewegt und gerieben
haben, und dieser Druck scheint in diesem Falle von

nichts Anderm, als dem Gletscher selbst, ausgeübt
worden zu seyn. s)

Die Schwierigkeit des Beweises einer unmittelbaren Abreibung
von Seiten des Gletschers scheint vorzüglich darin zu liegenj, daß
die unmittelbare Berührung zwischen dem letztern und seinem Felsen-
bette sich nicht nachweisen läßt. Die Stelle, wo beide zusammen-
treffen, ist oft mit einer Moräne bedeckt, und vorausgesetzt, der

Gletscher behielte seine Lageunverändert bei, könnten wir die Ober-

flächedes Felsens, über die er unlängst gerutscht ist, nur mittelst
einer umfangsreichen und gefährlichenAusbrechung des Eises linker-

suchen. Alle Gletscher sind aber Schwankungen verschiedener Art

unterworfen, und durch die weiten Spalten wurden gelegentlich
Stellen seines Bettes sichtbar. Dieß ist bei dem Rosenlaui-, Wirsch-
und Zermatt-Gletscher der Fall, und bei den im Zurückweichen
begriffenen Gletschern, deren es in der Schweiz viele giebt, ist eine

große noch unlängst von ibnen bedeckte Fläche«entblößt.Die di-

recte Beobachtung lehrt, daß die Gletscher an ihrer untern Fläche
eine Menge pulverisirte Kies- lind Kalktbeile Mit sich fortfithrem
welche bei dem Druck-, der von Oben auf sie stattfindendie Ober-

fläche des Felsenbettes abschleisen und glätten mussen. Diesen so
sehr einleuchtenden Umstand scheint vor Charpsintiek kein einzi-
ger Beobachter deutlich erkannt zu haben. Fluchist uns nirgends
die Bemerkung aufgcstoßen, daß die eigentbunllicheBeschaffenheit
des Gletscherwassers selbst Zeugniß dafür Ablkgb Sein sich Jahr
aus, Jahr ein gleichbleibendes trübes Ansehen ruhle von dem

Steinmehle her, welches zwischen dem Gletschtkunddem Fel-
sen beständig erzeugt wird und so sein ist, daß Es nur schwer
niederschlägt Wer von Abignon nach VAUEIUstUsDdem muß
die Verschiedenheit des Fliesnvaffers ausfglletddas rechts und links

von der Straße zur Bewässerung der durren«Ebeneder Provence
in ein künstlichesBett gefaßt ist. Das eine ist dos»unvergleichlich
klare Wasser von Petrarea’s Quelle; das andere ein Ableger des

Flusses Dukance, welcher bis in diese vpn ds- SOW versengte
Gegend den unverkennbaren Cbaracter seines Ursvrungsin den

Glelschern des Monte Viso beibehalten·hqks leß kllbkt Voll

der zermalmenden und pulverisirenden Einwirkung des Gletscherei-
fes er.

· ·

.

hAllsganz falschem Wege sind diejenigen Gkgnerder Gletscher-
Theorie, welche anführen, das Eis könne ktmm Qllakic Aben-
denn das Eis ist nur die Fassung del-« harken Geschiede, welche die

Felsenoberflätl)e,über die sie hinfljkschemW abrunden, dann fur-
chen, poliren und fein eigen. Nlchk das Rad des Steinschneiderö

k) Bunvtjn de la Sociåtö göologiquede France-» Tqme XI.

p. HO. söanoc du 2 Döeetnbre 1889«
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schneidetden Stein- sondern der auf dasselbeaufgetragene Schmiegel.
Der Kies,«Sand Und feingemahlne Schlamm vertreten bei dem

Gletschkt M· Stelle des Schmirgels.
Wir müssenuns gegen die Ansicht Necker’s erklären, welcher

behauptet- kein Mineral könne je ein anderes, das eben so hart
sey- Usij ’)« Wir bezweifeln keinen Augenblick-, daß Quarz den

QUCUTtllzen könne,wie es, z. B» sprüchwörtlichwahr ist, daß
sich Diamant mit Diamant schneiden läßt. Je kleiner die Frag-
mente«elnes scharfkantig spaltenden Körpers sind, in einer desto
votthellhaftern Lage befinden sich dessen Theilchen, um in die Ober-

flächeeines andern, ihm ähnlichenKörpers, einzudringen, und
Wir finden es sehr glaubhaft, daß mit der Zeit bei gehörig star-
kem Drucke selbst ein härterer Körper von einem weniger harten
Körper abgeführt, folglich geritzt (denn die Abführung ist nichts
weiter, als ein Aggregat von unendlich feinen Schrammen) werden

könne "). Jn allem Diesen erblicken wir also keinen Einwurfgegen
die Theorie Charpentier’s und Agassiz’s, sondern vielmehr
eine Bestätigung derselben; und die Thalsachen sprechen, wie ge-

sagt, für deren Wahrheit. Agassiz’s siebente Platte erläutert

die günstigstenUmstände, unter denen diese Theorie an dem Ser-

pentinsteine unter dem Zermatt-Gletscher (von welchem in der

oben angeführtenStelle Studer’s die Rede ist) studirt werden

können, und wiewohl die benachbarten Felsen in einiger Entfernung
von und weit über demselben dieselbe Structur darbieten, so er-

kennt man doch so deutlich, wie die Frische und Vollkommenheit
der Erscheinungen nach dem Gletscher zu immer zunehmen, daß die

Anwesenheit des letztern uns durchaus nicht als ein zufälliger Um-

stand in Bezug auf die Glättung des Gesteins erscheinen kann,
sondern wir zu der Folgerung gedrängtwerden, daß die Politur
auf die frühere Anwesenheit des Gletsehers hindeute.

Die langen ununterbrochenen, fast horizontalen Furchen, wie
die bei Landeron, betrachten wir als die sichersten und beweisend-
sten Zeugnifse in Betreff der Thätigkeit der Gletscher. Wir be-

zweifeln nicht, daß harte, im Eise fest gefrorene Steine, ·die in

der einmal gebildeten Vertiefung eines verhältnismäßig weichen

Gesteins hintereinander hinstreichen, in Betracht des von Oben

wirkenden außerordentlich starken Druckle, im Stande sind, der-

gleichen Wirkungen hervorzubringen. Ueberdelu ist keine an-

dere Ursache, durch die das Nämliche bewirkt werden

könnte, bekannt, was ein sehr wichtiger Umstand ist. Wahr-
scheinlich werden wir bald unlviderlegliche Beweise darüber erhal-

ten, daß ähnliche Wirkungen in vielen Gegenden der Erde vor-

kommen. Ein sehr ausgezeichneter Geologe, welcher sich noch nicht
von der Wahrheit der Gletscher-Theorie hat überzeugenkönnen-
versicherte uns, daß die in seiner Sammlung befindlichen get-itz-
ten Steine aus dem Aarthale, vom Jura, von Fahlun in Sei-we-
den und Boston in Nordamerita so sehr denselben Character an

sich trügen, daß er von der Jdentität der Ursachen der Schram-

men völlig überzeugt sey. Fügen wir hierzu die oben nachgewie-
sene Gleichartigkeit der Schrammen in den Alpen lind im Jura
so wie über Und unter den jetzigen Gletschern, welche letztere im

Entstehen begriffen sind, so wird man die hohe Wichtigkeit dieses

Umstandes gewiß anerkennen; so wie denn auch, wenn der Gee-

loge, auf den wir so eben bindenteten, sich dadurch endlich bestim-
men ließe, der Gletscher-Theorie beizupflicbtel1, dießdgewißzur

allgemeineren Annahme derselben sth Viel beitragen würde, da in

der Geologie so Viele durch bit Augen Anderer schen Müssen-
Uebrigens möchten wir selbst dazu rathen- sich nicht zu schnell M-

für zu entscheiden, daß sich die Erscheinung über die ganze Erde

ttstreckez denn die Geologie ist eine der unsichekstknWissenschaften,
X

M) Etutles göologiqlles, p. 191.

".) Ein sehr erträglichesBeispiel dieser Abfühkungist die seine
Pollturzwelche die weiche menschliche Hand Stockknöpsen den
cheklbcmUnd andern harten Substanzen ertheilt. Zum Nis-
zen tlnes härtern Körpers durch einen weniger harten möchte
ltVOch- sttbst unter dem stärkstenDrücke, ein weit geringerer
Unterschied M dem Härtegradebeider Substanzcn gehören.

D. Uebers.
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und es ist in derselben unthunlich, Grundsätzenpriori in allen sich
scheinbar nothwendig daraus ergebenden Folgerungendurchzuführen,
und zu diesen vorgreifenden Generalisationen gehvrt auch die An-
nahme Eharpentier’s und Agassiz-s, daß slch die Gletscher
einst über alle außertropischen Länder der Erde erstreckt hätten.
Allerdings kommen in Norditalien, den Pyrenäen, Vogesen - Kar-

pathen, Skandinavischen,- Finnischen und Selxottischen Gebirgen,
sowie auf den Ebenen Rußland’s, Preußen-s, Danlmark’s nnd

Englands ähnlicheErscheinungen in Betreff der zerstreuten Blöcke
und vielfach auch gefurchte sund geritzteOberflächen vor; allein auf
dieses weite Feld können wir uns jetzt nicht begeben. Jn Ueber-
tinstimmung mit unserer früher befolgten Methode, die Zeugntsse
der Gegner der GletschersTheorie zu Gunsten der letztern zu
benutzen, wollen wir, in Betresf der von den Alpen stammen-

FegFündlinge,
ein höchstwichtiges ZugeständnißNecker’s an-

u ren:

«Wo die Mittelkette der Alpen sich bedeutend über die Schnee-
linie erhebt und folglich Gletsrrer darbietet, bemerken wir an den

Ausgängen der-Haupttl)ålerdurchgehends Massen von großen Blök-
ken und anderen diluvialen Geschieden. Wo dagegen die Mittel-
kette nicht bis an jene Linie hinausreicht, oder dieselbe nur wenig
übersteigt, finden wir dergleichen Blöeee weder an den Thalmün-
dringen, noch in der Ebene. Auch ist der Umstand merkwürdig-
daß das einzige Gebirge Eurepa’s, welches, mit Ausnahme der

Alpen, in die Zone des ewigen Schnee’s bedeutend eindringt und

große Gletscher besitzt, nämlich das skandinavische, zugleich das

einzige ist, von welchem große Massen Blöcke und diluviale Ge-

schiebe herabgestiegen sind.« Useudeo geiologiques, p. 359.)
Wir beabsichtigten-, eine Uebersicht der Einwürfe mitzutheilen,

die man gegen die Gletscher-Tbeorie erhoben hat oder erheben
könnte, und deren es allerdings viele und gegründete giebt; allein

gegen welche geologische Theorie ließen sich dergleichen nicht vor-

bringen? Ohne uns übrigens für einen unbedingten Proselyten
dieser Lehre auszugeben, müssen wir bekennen, daß dieselbe, in

ihrer Anwendung auf die Alpen, so viele schlagende Gründe für
sich hat, daß sie eitlen Platz unter den geologischen Wahr-
scheinlichkeiten vollkommen verdient. Was die geologischen
Gewißh eiten betrifft, über welche unlängst eine Schrift erschie-
nen ist, so fürchtenwir, eine vornrtheilssreie Kritik werde dieselben
auf sehr wenige beschränken- Wir können uns indeß über diesen
Gegenstand dießmal nicht weiter auslassen, und wollen die Geduld

der Leser nur noch in Bette-ff eines sehr allgemein geltend gemach-
ten und plausibeln Einwurfs in Anspruch nehmen, auf welchen wir

schon zu Anfang dieses Aufsatzes hingewiesen haben; nämlich, daß
die Hupothese eitles arctischen Clima’s mit dem geologischen Zeug-
nisse der Fosfilien nicht übereinstimme, die darauf hinzudeuten schei-
nen, daß die Temperatur der Erdoberfläche in allen früheren Zei-
ten höher gewesen sey, als gegenwärtig.

Diese Schwierigkeit wird von Stllder sehr nachdrücklichher-
vorgehobem allein, wenn die Thatsachen für die einstiqe Ausbrei-
tung des Eises ilber einen großen Theil der Erdoberfläche sprechen,
so kämpft man mit allen kleinlichen historischen Zeugnissen, edel-

den Resultaten physisch-mathematischer Forschungen vergebens da-

gegen an. Dergleichen Folgerungen können die Thatsacben
nicht wegdemonstriren. Das Zeugniß der Fossilien ist allerdings
bündigem allein wir haben genau zu untersuchen, esb dasstlbe VOUIS
Posith sey« Die Hypothese, daß die Schweiz, oder auch ganz
Europa, eine lecale nnd vorübergehende Eiszeit erlebt dabe- ist-
unseres Erachtens, zu sehr aus der Luft gegriffen und unhaltbar,
als daß dieselbe eine genauere Würdigung verdiente«

Allerdings ist merkwürdig, daß die Gegner«des spgenannten
Gletscmeheorie sich selbst genöthigt sehen- DIE Mstst größere
Ausdehnung der Gletscher zuzugebem und sit sUchtn dieselbe durch
eine Erniedrigung der Temperatur zu Unsinn-«Herr Elie de

Beaumont und Herr Necker habtn Wß dirsEt- und Herr
Lyell indirect zugestanden. Der CkstAtUCIUnJeschreibt die dau-
vialcn Wassersucht-»-durch welche M Alpenblocke fortgefühktwor-

den seyen, dem Aufthauen· der U·1«gletscherzu; der Zweite
findet den Grund des angeblichen EEHAOVQCSoder der Geschiede-

sluth ebenfalls in dem Austyauen Und Durchbrcchender Gletscher-
187
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welche die Dämme geivaltiger Landseen gebildet haben sollen; und
der Dritte (nebst Herrn Darwin und vielen Anderen) kann ohne
einen, bis zum Jura reichenden und mit Treibeis bedeckte-n See

nicht fertig werden« Charpentier und Agassiz nehmen nur

ein Wenig mehr von dem, was ihre Gegner nicht abschlagen können,
nämlich von der Kälte, in Anspruch.

Uebrigens hat Herr Smith nachgewiesen, daß die posttertiäs
ren (guaternären) AblagerungenWesteSchotlland’s, welche das-
selbe Alter- wir die FündlingssFormation und das

tiil besigem vermögeder in ihnen enthaltenen Muscheln, auf
ein arctisches Clima jener Periode hindeuten, indem sie mit den

gegenwärtig auf Neufundland, ja aus Spißbergen anzutreffenden
Species identisch sind ··); und Heer rhell har nach Canadischen
Fossilien geschlossen, »daß in der- der gegenwärtigen unmittelbar

vorhergehenden Periode das Clima Canada’s noch viel kälter ge-
wesen sey, als es jetzt ist, und daß diese außerordentliche
Kälte mit der« Zeit, wo der Transport der zerstreu-
ten Blöcke hauptsächlich stattgefunden habe, zusam-
mengetroffen seyn dürfte. W)« Dieß Zusammentreffen ist
gewiß vom höchstenInteresse, und würde dasselbe sicher festgestellt,
wozu wir, nach den neuesten untersuchungen Agassiz’s, die be-

sten Hoffnungen haben, so würde dadurch der haupteinwurf gegen
die GletschersTheorie beseitigt seyn; denn wie here Lyell den

Umstand, daß die Fvssilien der PostiPlioeene-Formation in der

Schweiz fehlen, gegen deren Anwendung auf dieses Land geltend
machen kann »H, finden wir schwer, zu begreifen.

Derselbe scharfsinnige Geologe hat die geringe Böschung, wel-

che die Gletscher gehabt haben könnten, als eine Schwierigkeit her-
vorgehoben ""). Er schätztdiese Bdschung auf Lo, und Char-
pentier hat dieselbe noch niedriger berechnet -l-). Der Einwurf
scheint viel für sich zu haben; allein es läßt sich gegen denselben
bemerken. daß wir über das Minimum dser Böschung, bei welcher
eine Bewegung der Gleticher stattfinden kann, noch gar nichts

wissen H), und es ist sogar wahrscheinlich, baß, bei zunehmender
Größe der Gletscher, diese Böschung geringer sehn könne. Wir

haben bereits angegeben, daß sie bei vielen bedeutenden Gletfchern
an vielen Stellen weniger als so beträgt. Eine Schwierigkeit, der

sich weniger leicht begegnen läßt, scheint darin zu liegen, daß nicht
recht einleuchtet, wie die von den End-Moränen der Afpenglekscher
gelieferten Blöcke an der gegenüberliegendenWand des Jura ab-

geseth worden sehn können. Wäre die Schweizer Ebene von einem

großen Gletscher bedeckt, der von denen der Arve- Rhone und Aar

aus gespeist würde, und bewegte sich dieser Gletschee gegen Nord-

osten (was, nach den Furchen bei Neufchatel zu schließen, der Fall
gewesen seyn muß), so läßt sich nicht wohl begreifen, wie die

Rhoneblöcke der Mündung des Rhonethales gegenüber abgeseht
worden sehn können und nicht vielmehr eine Seitenmoräne am

Fuße der Alpen gebildet haben Hfl. Die Vertheilung der am Wei-

testen gelangten Fündlinge im innersten Jura, so wie die Localität
mancher Schrammen an den feststehenden Felsen, bieten außerdem
noch manche, nicht erledigte Schwierigkeit dar.

k) Proceed-MS of the geological society os London, Akt-h Apr.
1839 und Stil Nov. 1839.

") Proceeilings of the geologicnl society of London, Akt-le

Apr. 1839-

·") Elemente os Gcology, l. p. As.

"") luden-, p· 250—

f) Nämlich zu to s- 50«— Essai. p. 174 und 237.

-H-) Namentlich ist das Fortrücken der Gletscher nach der Aus-

dehnungs-Theorie, zu dkk sich Charpentier bekennt, bei

jeder Böschung, ja selbst Alls horizontal-n Flächen- möglich.
D. Uebers.

Hi-) Wir begreifen nicht wohl, WiePkkin diesem Gegenstande
sOITstso bewanderte Verfasser hltkm MS Schwierigkeit er-

blicken kann; denn die Mittelmoränen und Gletschertischejedes
der gtvannten Thaler mußten offenbar als Endmvtänemjedem
der Thäler gegenüber, an die Wand des Illta gelangen.

D. Uebers.
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Uebrigens läßt sich nicht erwarten, daß alle diese Schwierig-
keiten ohne Weiteres oder jemals ganz beseitigt werden sollten.
Ueber die Auslegung dieser Pnnele sind Charpentier und Ag as-
siz- die Vorkämpfer der von Venetz gegründetenGletschertheorie,
auch keineswegs mit einander einverstanden-. Jeder dieser Geoloi

gen hat in dieser Beziehung eigne originelle Ansichten, nnd wir

hoffen, sie werden einander stets im Geiste eines edlen Wetteifcrs
bekämpfen. Indem wir ditst interessanten wissenschaftlichenStreit-

fragen nur in ihren Hauptzügen darzulegen suchten, haben wir

VDUISUllpitrtheiisch thWI MS Silvng zuzuerkennen gestrebt. Auf
diese Weise wird das Interesse aller Betheiligten am Besten ge-
wahrt. Haben wir einige weniger bedeutende Namen mit Still-
schweigen übergangen, so ist dieß weder aus Mangel an Bekannt-
schaft mit denselben, noch aus Geringschäbung,sondern nur des be-

schränktenRaunies wegen geschehen. da wir die Aufmerksamkeit
des Lesers mehr auf die streitigen Puncte des Gegenstandes selbst
zu lenken gedachten «). Während wir selbst an demselben großes
Interesse nehmen, zollen wir dem besonnenen Scharfsikmc Char-
pentier’s und dein edlen Eifer Agassiz«s Unsern Danke dem

Letzteren fühlen wir uns durch Beweise seiner aufopfernden Freund-
schaft, Gefälligkeit und Gastfreiheit persönlich verpflichtet. Dem

Britischen Publieum ist der Gegenstand vorzüglichdurch Agass
siz’s Werk bekannt geworden, und wir wissen, daß er der Be-

stätigung seiner Ansichten von England aus mit gespannter Er-

wartung eiitgegensieht. Die GletschersTheorie ist, wie wir weiter
oben bemerkten, noch keineswegs allgemein anerkannt. Außer dem

Dr. Vuckland, hat noch kein namhafter Englischer Geolog sich
auch nur vollständig zu den Ansichten Charpentier’s über die

Alpengletscher bekannt, viel weniger zu denen von Agassiz, nach
welchen die ganze außertropische Erdoberfläche einst großentheils
mit einer Eiskruste belegt gewesen seyn soll. Herr Lhell hat
allerdings große Bereitwilligkeit kundgegeben, Ansichten anzuneh-
men, die, wenn sie sich bestätigensollten, so sehr mit seiner
Grundtheorie übereinstimmen würden; allein in den Einzelnheiten
ist er abweichender Meinung. Selbst in der Schweiz, wo doch
die Gletscher-Theorie entsprungen ist, treten nur allmälig wenig
Bekehrte unter ihre Fahne. Jn Frankreich findet sie sehr wenig
Beifall Die Herren Elie de Beaumont nnd Arago bekäm-

pfen dieselbe noch nnd werden dabei von ihrem ganzen Anhange
unterstützt. Jn Deutschland, wo jede Hypothefe eine mehr oder

weniger günstige Aufnahme findet, halten v. Buch und v. Hum-
boldt mit ihrer Zustimmung zurück. Es gehötlalso noch Muth
und Geschick dazu, die Gletscher-Theorie aufrecht zu erhalten.
Wir haben deren Schwächen nicht verschwsthz Eber indem wir

uns bemüht haben, sie unpartheiisch darzulegen- nnd wir zu dem

Schlusse gelangt, daß sie vollkommen zu«den«1Range einer geolo-
gischen Wahrscheinlichkeit ierechttgt Ist- Und so stellen wir

sie auf den ihrer Vertheidigung günstigste!IBoden Undgekkctlten Uns

vorherzusagen, daß- wenigstens außerhalb ENSIOEINQeine Reac-

tion zu ihren Gunsten baldigst eintreten werde. FOU-Beweisgründe,
auf die sie sich beruft, sind von der Art, LICENSEohne eigene An-

schauung und ein sorgfältiges und unparthelnches Studium nicht
gewürdigt werden können; und wiewohl sie Wunsch einer ganz
überzeugendenDarstellung weniger fähig sind- sp«haben sie doch,
lvenn sie einmal erkannt sind, denselben Werth- Wie andere. Wir

haben die Gegner derselben mit ihren eit;enen Waffen bekämpftz
werden sie sich nicht für geschlagen erkennen?Bljhaupttvste, die

Theorie seh unvollkommen, so geben wir thnm Vlkßegilth zu; al-

lein wir fordern sie dreist heraus- uns unter»allenUbklgtn Theo-
rieen eine zu bezeichnen, die besser oder wentgtr UUEVOhtscheinlich
wäre. Haben sie aber eine neue in kirrte-. so sllld wir bereit, sie
zu prüfen. (Tt«- Edition-gis Revis-w, Aptll 1842·)

O) Das Werk des Canonicus NendUz VON Chambery, über die

Gletscher Savoyens, verdient als tmtå dtk seltenen, wirklich
wissenschaftlichen Producte der PktsstsSavoyen’s namhaft ge-
macht zu werden. Leider«hathWir es nur flüchtig durch-
blättern können. Selbst M der Schweiz konnten wir keM

Exemplar davon erhalten-
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Misrellem

Eine werthvolle Anwendung eines daguerrothpis
scheel ’Pk0kesses, um schnell vollkommene Zeichnun-
gev Vka fessilen Conchylien aus metallischen Plat-
ten hervorzubringen, von welchen , durch den Kupferstes
chek·sikkkt,lithographische Uebertragungen in’s Unendliche bewert-

stelligt werden können, ist von Capr. J bbetson ausfindig gemacht
worden. Dr. Buckland sendete einen schönen fossilen Seestern an

Herrn Jbbetson und erhielt mit nächster Post ein Paquet der

genauestenAbdrücke einer, durch den erwähnten Proceß auf Stein

übertragenen,photographischen Zeichnung zurück.

Elecrricitätsleiter und Nichtleiter. Die folgenden
Reihen von Körper sind in Daseins-; on Blectricity, nach den Graden

geordnet, in welchen fie, erfahrungsmäßig, das Vermögen besitzen,
die Electricität zu leiten, so daß die volliolnmensten Leiter zu
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oberst und die vollkommensten Nichtleiter zu unterst gestellt sind:
Leiter: Alle Metalle, gut gebrannte Holzkvhles Reisblei, con-

rentrirte Sauerst, pulverisirtr Holzkohlh verdünnte Söurem

Salzldsungem Metallerze, thierische FlüssigteilemSeewassm Quell-

wasser, Negenwasser, Eis über 130 Fahr» Schnee, lebende Bege-
tabilien, lebende Thiere, Flamme, Rauch- Dampf- in Wasser auf-
lösliche Satze, verdünnte Luft, Illcoboldunst, Aethrrdnnst, feuchte
Erde und Steine, pulverisirtes Glas, Schwefelblumtn. — Nicht-
leiter- Trockene Metalleryde, Oele tdie schwersten die besten),
Asche von vegetabilischen Körpern, Asche von thierischen Körpern,
viele durchsichtige Crystalle (trockne), sEis unter lsu Fabr» PMB-
phor- Kalt, trockne Kreide, natürlicher toblensaurer Baryt, Loto-

podinm, Caoutscheuk, Kampfer, einige kieselerdige und thonhaltige
Steine, trockner Marmor, Porcellain, trockne vegetabilische Körper-
gedorrtes Holz, Federn, Haare, Wolle, gefärbte Seide, gebleichte
Seide, rohe Seide, durchsichtige Edelsteine, Diamant, Glas«

Steinkohle, Wachs, Schwefel, Bernstein, Gummilack.

Heils
Ueber Geschwülstein der Blase.

Von James Douglas.

Georg Biebner, 72 Jahre alt, ein Weber, wurde
am lö. Januar 1833 in das Glasgow Royal In-

Hrmary aufgenommen. Er hatte anhaltenden Schmerz
in der linken Lumbargegend, welcher durch Druck zunabm
und von einem beständigenDrange zum Urinlassen begleitet
war. Der Urin war spärlich,milchig und lagerte ein reich-

liches bräunliches Sediment ab. Beim Wasserlassen ent-

stand zu Anfang ein heftiger Schmerz, welcher dem Gefühle
nach im Blasenhalse seinen Sitz hatte. Bei’m Einführen
des Catheters fand sich jedoch weder eine Strictur, noch ein

Stein; die Blase war nur fest um das Instrument zusam-
mengezogen. Der Kranke giebt an, daß er niemals weder

an Taubheit der Schenkel, noch an Retraction der Hoden
gelitten habe, so daß keine Nierenkrankheit zu vermuthen

war; dabei klagt er über Husten mit schleimigem Auswurfe
und über Dysoepsie mit Sodbrennen. Der Schmerz dauerte

bereits mehrere Wochen, und der Kranke soll früher Harn-
gries von sich gegeben haben. Puls 92, intermittirend,
Herzschlagzitternd, die Nespiration 40, die Zunge roth und

trocken, Stuhlgang träge, Haut normal. Er erhielt ein

salziges Abführmittel und essen bittern Aufguß mit Soda,
sowie eine schleimige Mirtur gegen den Husten.
Später klagteNr über Schmerz im per-innerem und

Stiche in der linken Seite; es wurde an beiden Stellen-
jedoch ohne Erleichterung, geschröpftnnd Blutegel gesetzt-
14 Tage nach seiner Aufnahme entdeckte man, daß die linke

Niere vergrößertsey und 5 Zoll Unter dem falschen Rippen-

randeherabreiche. Hiernach Wak es klar, daß man von Nichts

bleibendenNutzen erwarten könne; man beschränktesich also
Auf e»Migeunterstützendeund besänftigendeMittel.

Am 10. Februar, 25 Tage nach der Aufnahme- Ek-

folgte der Tod.

Sections — Bei Eröffnungder Bauchhöhlefand
sich Hm großeGeschwulst,welche die linke Niere Umhülltei

sie war gelappt, von der Größe eines Mannsiopfes.

unde.

Als

sie eingeschnitten war, flossen etwas Pfund Eiter aus Ver-

schiedenen einzelnen Säcken aus. Jn diesen fanden sich 7

oder 8 Steine, einige etwa 1 Zoll im Durchmesser, andere

kleiner oder größer. Sie bestehen aus Harnsäure. Die Le-

ber entbie«t zahlreiche Knoten von carcinomatösemCharacter
und täsigerConsistenz, von der Größe einer Erbse bis zu

der eines Taubeneies. Die Blase enthielt etwas trüben

Urin, und es ragten 2 kleine fungöseGeschwülste auf ihrer

innern Fläche hervor, überzogenvon der Schleitnhaut; die

größere,vom Umsange einer Wallnuß, war durchbrechen und

an ihrer Spitze als ein fungus aufgebrochen; die andere

Geschwulst hatte die Größe einer Erbse und lag so, daß sie

wie eine Klappe auf die Harnröhre wirkte. Ohne Zweifel
war diese Ursache des Schmerzes, welchen der Kranke zu

Anfange des Urinlassens fühlte.
Dieser Fall lag offenbar außerhalb des Bereiches der

Kunst; Paratentese der Niere würde hectisches Fieber her-

beigeführthaben, und die Entfernung der Steine wäre kaum

möglichgewesen. Das colon lag über der Geschwulst mit

ihr verwachsen und zeigte an einer Berührungsstelleeine

Verdünnung, welche bei längeremLeben wahrscheinlich zu ei-

nem Absiusse nach diesem Canale hin Veranlassung gegeben
haben würde. Die fungöseBlasenkrankbeit ist sehr selten

und, wie gesagt, außerhalb des Bereiches der Hülfe-
Die hier beschriebenen Geschwülste sind wahrscheinlich

die sogenannten Polypen der Harnblase, zu denen außerdem

noch die Hervorragungen des dritten Lappens der prostata
kommen; daß wahre Polypen, ähnlich denen in der Nase,
auch in der Harnblase vorkommen, ist Nicht Wahkscheinlichz
die sibkösenPolypen des uterus könnten woitl eher in der

Blase sich entwickeln, doch finde ich Ulrgends eine Beschrei-
bung davon, auch habe ich nirgends etwas der Art gesehen.
Die meisten dieser Blasengeschwülstsbisslöman ihrer Basis
eine feste, weiße, homogene-«WthhaftcarcinomatöseStru-

ctur- währenddie freie Obekflschelocker, gefäßreichund

schwammartig ist« Die Blase Ist- in der Regel, um deren
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Wurzel herum verdickt und indurirt; entweder in Folge der

Reizung und entzündlicherThätigkeitoder in Folge ausge-
breiteter Ablagerung der fungösenMasse. Jn einigen Fäl-
len ist die Blase 2—-3, selbst 4 Zoll dick, in Folge von

Ablagerung der rarcinomatösenMaterie gewöhnlichan ihrem
untern Grunde, währendinnerlich die Geschwulst in ein tie-

fes Krebsgeschwüroder in hervorragende fungöseVegetatio-
nen umgewandelt ist.

Jn Wamsrs’s Cases in sur-Zerz! (l784) findet
sich ein Fall, wo er mit Erfolg eine Exrresrenz aus der

Blase einer jungen Frau entfernt hatte. Drei Jahre zu-
vor hatte sie bei’m Heben einer schweren Last PlötzlichSchmerz
im Rücken und Harnverhaltung erlitten; Warner führte
den Finger ein und entdeckte eine fleischigeGeschwulst-, wel-

che vom Boden der Harnblase in der Nähe des Blasenhals
ses entsprang. Strengte sich die Kranke an, das Wasser
zu lassen, während die Blase voll war, so ragte die Ercres

stenz etwas aus der Harnröhrehervor, wich aber zurück,so
wie das Drängen aufhörte. Nachdem die Geschwulst vor-

gedrängtwar, hinderte Warner durch eine Ligatur das

Zurückweichen,schlilzte die Hälfte der Harnröhreauf, zog die

Geschwulst noch mehr hervor und legte um die breite Basis
eine Ligatur. Am sechsten Tage fiel die Geschwulst ab; sie
war von der Größe eines Enteneies. Die Kranke soll voll-

kommen geheilt seyn, doch ist über den fpäternZustand nichts

mitgetheilt, und es ist wahrscheinlich,daß die Krankheit wie-

dergekehrt ist.
Ein Fall wird von Howship mitgetheilt, in welchem

Le Cat den Versuch machte, eine fungöseGeschwulst der

Blase zu entfernen. Er schnitt die Blase auf und nahm
mehrere fang-i an zwei verschiedenen Stellen mit der Zange
weg. Die Kranke starb 2 Tage nach der zweiten Ope-
ration.

C iviale schlug im Jahre 1834 die Anwendung sei-
ner lithontriptischen Instrumente zur Zerstörungder fang-i
der Blase vor. Er wendete dieselben zuerst 1827 bei einer

Kranken an, welche einen kleinen gestielten fungus hatte.
Die Operation soll leicht gewesen seyn; es ging nachher eine

beträchtlicheQuantität Blut mit dem Urine ab; es folgte
kein unangenehmes Symptom, und am folgenden Tage be-

fand sich die Kranke ziemlich wohl. Ein anderer Patient
wurde 1829 auf gleiche Weise ove-irt. Die Geschwulst war

hart und von der Größe einer Wallnuß; sie mußte zuerst
zerquetscht werden, bevor sie durch die Harnröhredurchge-
führt werden konnte. Die Operation war schmerzhaft nnd

schwierig; sie etkadekte zwei Silzungen mit einem Zwischen-
raume von 7 Tagen. Drei Monate später starb Patient
am Typhus, ohne Sympkvme einer Blasenkrankheit, wie

Civiale sagt. Es ist zu bsdauermdaß Civiale die

Leiche nicht untersuchte; ek Wlkkde Wahrscheinlich gefunden
haben, daß der Typhus nur eine symptomatischeVerschlim-
MkkUng der Blasenkrankheit war. Er führt noch mehrere
andere Fåue vekselben Behandlung ais- ohne jedoch das Min-
deste über den nachfolgenden Zustand anzugeben.

Ich muß nun eines ander-n Präparates aus meiner
Sammlung kkwähnew Es ist die stark zusammengezogene

284

und daher verdickte Blase eines Mannes; die Schleimhaut
ist tief gefaltet, und sämmtliche Falten sind mit einer Abla-

gerung des Tripelphosphates überzogen.Der Kranke hatte
6 oder 7 Jahre lang an starker Reizung dkk Blase gelit-
ten. — Würden diese incrustirten Schleimhautfalten mit
einem metallenen Instrumente berührt, so entstand ein Ge-
fühl von Rauhigkeit in den Blasenwänden,obwohl bei ihrer
weichen Beschaffenheitkein klingender Ton bei’m Anstoßen
derselben erlangt werden konnte. Es ist nun klar, daß, wenn

man eine Geschwulst, wie ich sie im Anfange beschrieben
habe-, Vor sich hätte- incrustirt Mit Kochsalz-en,die Aehnlich-
keit des Gefühls mit einem Steine in der Blase sehk gkoß.
gewesen sehn würde.

Jm London med anel sur-g. Journ. 1834 sindet

sichder Fall eines alten Mannes, in dessen Blase sich ein fun-

gus von gehirnartiger Tertur, gestielt und mit einem Harn-
sedimente intrustirt, vorfand. Howship erwähnt ebenfalls
eines Falles, wo ein Stein in der Blase gefunden wurde,
und überdießeinige Theile der Schleimhaut das Gefühl von

Sandpaoier gaben und einige fungöseErcrescenzen an ihrer
innern Wand zeigten. Dieß war nun gerade der Zustand
in dem Falle, welchen ich jetzt noch schildern will.

D. M» 55 Jahre alt, wurde am 7. März im Glas-

gowsRoyalJntirmary ausgenommen. Er beklagte sich
über fast fortdauernden heftig schneidenden Schmerz am-

Vorhautsbändchenund häusigenDrang zum Uriniren, wo-

bei die geringe Quantität des gelassenen Urins oft plötzlich
stockte oder tropfenweise ahsloß. Der Urin setzte bei’m längern
Stehen einen bräunlichen Sand ab, welcher einige Zeit zuvor
auch mit Blut gemischt war. Wenn der Drang zum Uri-

niren sehr stark und mit heftigem Schmerze längs der Harn-
röhre verbunden ist, so zeigt sich auch oft das Bedürfniß
des Stuhlgangs mit prolapsus ani und Blutabgang, wel-

cher offenbar von innern Hämorrhoidalknotenherrührt. Eine

Prostataanschwellnng ist nicht zu entdecken; auch dringt ein

starker Catheter leicht bis in die Blase ein, giebt hier das

Gefühl eines rauhen fremden Körpers ohne einen Ton bei’m

Anstoßen des Instrumentes; Puls 1003 keine Brustsympto-
me; das Allgemeinhesinden ist gestört;die Symptome haben
vor einem Jahre begonnen und haben sich .fo!«twährendge-

steigert.· Durch Schwefel, Crelnor tartan und Ririnueöl

wurde der Leib offen erhalten, während zur Beseitigungder

Reizung Blutegel an’s persinaeum, warme Bäder und

schmerzstillendeClystite und Suppositorien angewendet wurden.

Am Is. März waren die Symptome Ver Reizllng be-

trächtlichvermindert; der Urin sah dicker aus und machte

ein weißes Sedilnent, doch zeigten sich Auch einigt Flecken
eiterähnlicherMaterie und eine durchaus kaliiche Reaction.
Die Kranke erhielt Citronensaft.

Am 14. wurden dem Kranken wegen der Schwäche

zwei Gläser Portwein täglichgelintktks
Am 15. wurde ein Infusum Palseirae Btsavae ver-

ordnet und die Blase täglich mit warmem Wasser (4 —- 6

Unzen) ausgesprilztz dieses Verfahren verursachte lebhaften
Schmerz.
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Wenige Tage nach dem letzten Berichte wurde ein Jn-
strument ähnlich dem Heurteloupschen percuteur in die

Blase eingefühttz der vermeintliche Stein wurde gefaßt,
zweimal öekquetschh ohne daß Kalkronrremente abgegangen
wären. Es gingen nur einige Streifen fchleimiger Sub-

stanz ab. Die Operation war äußerstschmerzhaft, und die

Blasenentzündungwurde sehr heftig; vierzehn Tage darauf
etfvlgte der Tod.

Section. Die Blase war stark zusammengezogen,
ihre Wände Z- Zoll dickz in der Substanz fand sich in der

Nähe des fundus ein Abfreß,welcher etwa einen Theelöffel
voll Eiter enthielt. Die Schleimhaut war stark verdickt

und von dunkelrother Farbe. Die Prostata schiert ganz

desorganisirt. An der vordern Blasenwand ragte eine Ge-

schwulst von fester earcinomatöserTertur, mit breiter Basis
und gelappterOberfläche,hervor, welche ziemlich ein Drittel der

Höhle ausfüllte; die Geschwulst war ganz mit kalkähnlichen

Massen inrrustirt. Ein Stück dieser Geschwulst lag abge-
lös’t,mit den Zeichen der Einwirkung der Zähne des In-
strumentes, in der Blase. Dieses Stück war ebenfalls ganz

incruslirt.
Dieser Fall, bei welchem ich aus begreiflichenGründen

die Jahreszahl nicht angegeben habe, ist äußerst interessant
und belehrend, indem er zeigt, wie man zu der Annahme

geführt werden kann, welche man sich wünscht. Denn

hätte der Wundarzt nicht großeNeigung gehabt, die Lithon-
tripie auszuführen, so glaube ich schwerlich, daß er sich
überredet hätte, er fühle einen Stein. Der klingende Ton

und das eigenthümlicheGefühl eines harten Körpersfehlten
beide; übrigens wäre der Tod jedenfalls das Ende dieses
Falles gewesen, selbst wenn er durch die Operation nicht

noch beschleunigt worden wäre.

In der Blase kann übrigenseine Krebsgeschivulst eben

fo, wie an andern Körperstellen,ulceriren und alsdann einen

berrächtlichenSubstanzverlust bedingen. Dieß war der Fall
bei einem 77jährigenGreise, welcher in meinem Asylum
for old men starb. Der Mann hatte an Hämaturiemit

heftigen Schmerzen gelitten; alle Mittel blieben vergeblich;

Kaltwassereinsprilzungen wegen der Blutungen konnten we-

gen großer Schrnerzhaftigkeit nicht wiederholt werden, und

er starb wenige Tage danach an Erschöpfung. Bei der

Section fand sich die Blase sehr rontrahirt, mit verdickten

Häuten, aber in Folge der neugebildeien Substanz doch grö-
ßer, als eine Faust. Die Blase wurde nach Vorn aufge-

schnitten: Prostata und Anfang der Harnröhrewaren nor-

mal; an der Basis der Harntöhredagegen fand sich ein

rundes Geselswiin von 2 Zoll Durchmesser,mit theils vertief-

M- theils sungös erhöhter Flüd)e- stellenweise blutig. Im
rechten Ureter fand sich ein dUnkeles Gerinnselz die Mun-

dUng des linken war in das Geschwür eingeschlossenUnd

nicht aUfzufindenz hinter der Basis des Geschwürsragt eine

feste carcinomatöseGeschwulst nach Hinten und Links hit-
vor. Aeufd» link-en Seite fand sich auch eine Masse W-

cinomakoskk Ll)nlphdrüsen,welche die na. et Nu jljacae

Umgabms Leider wurde der Zustand der Nieren nicht UN-

tersucht.

286

Zwei ähnlicheFälle sinden sich bei Hdwshipt Eine
Frau von 79 Jahren , welche lange an Schmerzen in der
Blase und an beständigemDrange zum Urinlassen gelitten
hatte« hat in der letzten Zeit einen ganz trüben, eiterigen,
kaum dem Urine ähnlichenAbstuß. Bei der Section fand
sich die Blase verdickt; sie fühlte sich an, als wenn sie mä-
ßig mit einer breiigen Masse ausgefüllt sey. Bei der Er-

öffnungfand sich etwas dicker, blutiger Urin, einige unre-

gelmäßigePhosphatronrremente und eine Quantität gehkkns
ähnlicherMassen, nach deren Entfernung mehrere Mark-

schwammgeschwülstegefunden wurden, wovon eine offenbar
zwischen Muskel und Schleimhaut der Blase sich gebildet
hatte. Die Geschwülstewaren theilweise innen erweicht-—
Eine andere Frau von mittleren Jahren starb nach langen
Leiden in Folge einer Uterus- und Blasenkrankheit. Bei
der Section fand sich, daß die rechte Niere nur die Hälfte
ihrer normalen Größe hatte, während Ureter und Nieren-
becken durch zurückgehaltenenUrin übermäßig ausgedehnt
waren. Die linke Niere war normal; der Uterus war um

das Dreifache vergrößertund bildete mit den verdickten Bän-

dern eine scirrhöseMasse. Es zeigte sich, daß der rechte
Ureter von dieser scirrhösenMasse umgeben und romprimirt
war. Nach Eröffnung der Blase fand sich eine wallnnß-

große pulpöfeGeschwulst hinter dem Blasenhalse und dar-

über eine fistulöseOeffnung nach der Scheide. Das rec-

tum war normal, aber mit der hintern Fläche des uterus

verwachsen; der Gebärmutterhals war durch Uleeration zer-

stört, gehirnähnlicherweicht, das Uebrige dagegen von cartis

laginöserHärte.
Dieß ist Alles, was ich über Geschwülsteder Harnblase

habe in Erfahrung bringen können. (Lon(ion med. Gaz.
Febr. 1842.)

Entzündung einer Pulnionalarterte mit zwei

Klappen.
Von Dr. Grabes

Bennet, rin Mann von sechsundsechszigJahren, wurde

am 18. November 1841, wegen Parnmonie in das Month-Harm-
tnl aufgenominen.- Er ivar siebet-los; hatte Husten mit bräunli-

cheni Auswaer sehr dumpfe Perrussion über dem hinteren Theile
der rechten Lunge-; Broncbialrespiration mit etwas crepiius am
Ende jeder Inspiration. Der Mann wurde geschröpfr und ethlslk
Brechweinstein in kleinen Gaben, welcher ausgesetzt werden mußte-
da er Abführen veranlaßte. Blasenpflaster. Die physscnllschm
Zeichen blieben fast stationär, besonders gegen die Mitte der Llsnge
hin; die Zunge wurde roth und trocken; der Kranke klagte uhek
Durst; übrigens schritt die Besserung vok Nachdem das Absich-
rrn aufgehört hatte, erhielt er iiarcoticn, und es wurde ein se-

taceum über der am meisten assicirten Stelle angelesks Anl Mor-
gen des 1. Decemqers fanden wie den Kranken wie gewöhnlich;
das setaceuni ritrrte und Alles schien gut zu get-Mk Am nächsten
Morgen waren wir nicht wenig überrascht, ihn Ikn Sterben zu
finden; rr wurde daher nicht weiter untersucht: drei Stunden da-

nach erfolgte der Tor.

Section. — Die linke Lunge war normal, nur stellenweise
etwas emprvsematös. Der obere Thell der rechten Lunge war

ebenfalls normal; die beiden Unteten Dritttheilederselben waren

jedoch fest hepatisirt, ohne AbsckßOdtrleiterigeJnsiltrationz die

plenra war verdickt und mit deni Rippenüberzugrverwachsen.
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Das perioaräiumwar von einer strvhfarbenen Flüssigkeitso stark
ausgedehnt-, daß wir pericarditis zu finden erwarteten; die Membran
war indeß in jeder Beziehung normal. Das Herz war sehr weich,
tollabirt, blaß, übrigens normal. Beim Aufschlihender Pulmo-
nalarterie fand sich dieselbe von einem Fibrineoagulum, wie ge-
wöhnlich, ausgefüllt; es fanden sich nur zwei Klappen, und diese
waren beide mir einer frischen Lymphablagerung überzogen,welche
stellenweise fast isoll dick war. Unter diesem Exsudate waren

die Klsppell beträchtlichverdickt und undurchsichtig, von den nor-

malen Aortenklappen sehr verschieden. Die auskleidende Membran

sowohl der Pulmonalarterie, als der exakte-, ebenso wie das endo-

carelinm, hatten das gewöhnlicheAussehen; an den Tricuspidals
und Mitralklappen fand sich etwas Kalkablagerung, jedoch nicht
in dem Maaße, wie man es häufig bei gleichem Alter findet. Es

fand sich weder anasarca noch Ergießung in die Brust- oder

Bauchhöhle.
Dieser Fall ist in drei Besiehungen von außerordentlichem

Jnterefset l. Wegen der Unregelmäßigkeitder Zahl der Lungen-
Arterienklappene 2- wegen der Krankheit dieser Klappen, und 3.

wegen des hyeiropericnreliuem
Es ist außerordentlich selten, Anomalieen in der Zahl der Klap-

pen der not-la oder der Lungenarterie zu finden; ist sie aber vor-

handen, so fand man bisjetzt immer eine Vermehrung der Zahl.
Jn dem Museum des Colle-ge of sue-geom, in Jreland, finden
sich zwei Präparate der aorrn mit vier Klappen, und Mala-
carne giebt eine Beobachtung von fünf Aortenklappen, wobei
die Arterie sich bald nachher spaltet. Jndeß habe ich gehört, daß
in dem angeführten Museum auch eine aortn mit zwei Klappen
seh, obwohl in dem Cataloge des Museums, von Dr. Houstom
derselben keine Erwähnung geschieht. Unregelmäßigkeit-ender Pul-
monaltlappeu sind noch seltener, und gewöhnlich ist eine Vermeh-

rung derselben beobachtet worden. Der vorliegende Fall ist, soviel

ich ermitteln konnte, das einzige Beispiel dieser eigenthümlichen
Unregelmäßigkeit,und es ist merkwürdig, daß sie mit einer Unre-

gelmäßigkeitverbunden war, die fast eben so selten ist, nämlich
acute Entzündung dieser Klappen, mit Lymphergießung und Ver-

dickung.
Das Vorhandensehn einer großen Quantität Flüssigkeit in dem

pericaräium, ohne Entzündung dieser Haut und ohne Ergießung
in irgend einen anderen Theil, macht, in Verbindung mit den zwei
erwähnten merkwürdigen Veränderungen, diesen Fall in hohem
Grade interessant. Der plötzlicheTod war in diesem Falle ohne

Zweifel Folge der Hemmung des Vlutlauses vom Herzen nach den

Lungen, in Gemeinschaft mit der vorhandenen ausgebreiteten Hepas
tisation der rechten Lunge. (l)ublin Journal, Jan. 1842.)

Miseellew
Von trichiasis nimmt Dr. Alessi drei Varietäten an,

die, von eigenthslmlich verschiedenen Ursachen abhängig, auch ver-

schiedene Behandlung -verlangen. Die erste rührt von einer Er-

schiqffnng der Haut der Augenlider her und ist meistens die Folge
von chronischkkOphthalmio Als Heilmittel empfiehlt Ales si das

Argen nach Hklcmg«8 Verfahren. Die zweite Varietät wird
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durch Abweichung der.Lage der Wimper (des bulbus derselben)
veranlaßt, Resultat von oberflächlichemAbscesse oder Petsteln längs
dem Tarsusrande, deren Vernarbung eine Veränderung in der

Lage der Haarzwiebeln bewirkt Herr Alessi empfiehlt hier das

Ausschneiden des Randes der Augenlider sammt den Haarzwiebeln,
wobei er erinnert, daß, wenn beide Augenlider assieirt sind, die

Operation nicht auf einmal an beiden vorgenommen werden darf,
damit nicht ein schwierig zu behandelndes Ankhloblepharon entstehe.
Die dritte Ursache ist Verkürzung des Tarsalknorpels, welche nach
dessen, durch Eiterung der Meibo m’schenDrüsen bewirkten, Erwei-
chung eintritt. Zur Heilung dieser Varietätempfiehlt Herr Alessi
eine Operation, die der gegen ptosls gerichteten einigermaaßen
ähnlich ist, d. h. das Ausschneiden einer Portion der Augenlid-
haut, welche hinreichend ist, nachdem die Wundränder aneinander

gebracht worden, eine Auswärtstihrung des tarsus zu bewirken,
wozu er noch die conjunctiva einschtleidet, Um deren Verbindung
mit dem Knorpel zu trennen und dann die Lippen der äußeren
Wunde durch die Naht vereinigt.

Ueber doppelten utcrus hat Herr Dumas von den
Details mehrerer Fälle eine Zusammenstellung gemacht, von wel-

cher er folgende Schlüsse abstrahirt: Die Menstrualsecretion kann
von dem einen ungeschwängertenTheile des zweigespaltenenuterns

fortdauern, während die andere Seite einen Embryo enthält. Die

Frau kann in dem rechten uterus schwanger seyn und in dem
linken uterus Jungfrau, oder umgekehrt. Superfötation kann
eintreten, nicht allein wenn jede Seite des doppelten nterus einen

Mutterhals und Vaginalportion haben, sondern auch wenn beide
Seiten des uterus bindus in einen einzigen Hals und Muttermund

ausgehen. Dieß ist eine in der medicina sorensis zuzulassende
Thatsache. Obgleich es unmöglich ist, zu sagen, daß jede Seite
eines doppelten neerus sieh nicht genügend erweitert, um einen
soc-ins völlig auszutrggen, so ist es doch vernünftig, zu erwarten,
daß häufig nleoreus erfolgen werde. Die Existenz eines doppelten
uterns wird die Geburt schwieriger machen und ebenso auch den Ab-

gang des Mutterkuchens und wird die Gefahr einer Zerreißung erhöhen.
Die beiden Seiten des gespaltenen ntcrns üben keine wechselseitige
Einwirkung aufeinander aus. (.lourn. de la socile de Mäuse-ins

pratique etc Montpcilier.)

Gashaltiges Seewasser zum inneren Gebrauche,
läßt Herr Pasquier, Apotheker zu Fåcalnp, zwei oder drei
Stunden entfernt von der Küste und mehrere Fuß unter der Ober-

fläche schöpfen, um den öligten Geschmack zu vermeiden, den es

am Ufer angenommen hat, dann filtrirt er es- um es von vegeta-
bilischen und animalischen Stoffen zu reinigen, Und endlich fügt kk vier
bis fünf Volumtheile Kohlensäure hinzu. nach vajlchtrZubereitung
es von den Kranken leicht genommen wird, vollea hell, fnkh- Und

geruchlos ist und einen weniger unangenehmen Geschmackhat, den

man durch Bouillon gänzlichverdecken kann« Dabei kann es in
weite Entfernungen transportirt und an eine-Mkutan Ort-— skbk sank-e

aufbewahrt werden. In der Dosis von drei oder Viel- Gläsern, für
Erwachsene- ist es ein sanftes und sicheres Abfuhkllngsmitteltzin ge-
ringeren Gaben-, für Kinder-, ist es ein kräftiges Enthelminticuuu
Eßlöffelweis, aber längere Zeit anhaltend ge·ll0mmkn, ist es bei

Scropheln, Tuberkeln und rhachitis zu emplehlms
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